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Diana auf der Jagd. 
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Er erzählte. Er begann mit der Entführung von Her⸗ 
manns Braut, beſchrieb ſein ſinnloſes Vagabundenleben in 
Amerika, berichtete ſeine Ankunft mit ſechs Pfund und acht 
Schillingen als Geſamtvermögen und von den folgenden 
Ereigniſſen: dem Beſuch bei ſeinem Bruder, deſſen Tod, 
dem verrückten Einfall des Perſonentauſches, wie er die 
Kleider mit dem Toten wechſelte und ſich deſſen Vermögen 
aneignete. 

„Ich täuſchte von Anfang an, wie Sie ſehen, nicht nur 
den Diener Bronſon, ſondern auch Dr. Selous, die Bank 
und Hermanns Rechtsanwalt, ich täuſchte Ihren Diener 


Smith und Sie ſelbſt auch, als ich in das Zimmer einbrach.“ 


Flower ſaß die ganze Zeit mit aufgeſtützten Ellbogen 
da, das Kinn in der Hand, die Augenbrauen zuſammen— 
gezogen, ſeine Augen blickten hart und kühl. 

„Und dann“, fragte er, ohne ſich zu rühren. 

„Und dann“, ſagte Andy, „erreichten mich SOS-Nufe 
einer Dame, deren Namen ich vorher nie gehört hatte. 
Schon der Anſtand erforderte, daß ich ſie nicht überhörte. 
Ich fuhr nach Paris.“ 

„Sie fuhren nach Paris? Sie ſahen fie? Meine Frau?“ 

„Was konnte ich anderes tun?“ 

2 75 ſie Sie für Sir Hermann gehalten?“ 

„Ja.“ 

Flower lief durh das Zimmer, ſeine Finger fuhren 
wirr in feinem Haar herum. 

„Und Sie haben ihr nicht geſagt, wer Sie ſind?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Sie Schurke!“ 

„Nehmen Sie das zurück“, ſagte Andy geärgert. 
„Kommen Sie zur Vernunft. Wäre ich wirklich ein Schurke, 
ſäß ich nicht hier von Ihnen. Ich ſah Ihre Frau zehn 
Minuten lang in einem Krankenhaus nach einer ſchweren 
Operation.“ 

Flower fuhr herum und ſtand ſtill. 
„Operation?“ 

„Jawohl. Eine ſehr ſchwere Operation. Wie konnte ich 
ſie da mit ſolchen Dingen überfallen? Halten Sie mich 
doch nicht für ganz gefühllos. Ich ſah ſie einige Minuten 
lang vor ein oder zwei Tagen. Seitdem hat ſie eine Art 
Rückfall erlitten und iſt ſehr krank.“ 

Flower ſtand vor ihm mit verſtörtem Geſicht. 

„Mein Gott!“ : 

„So krank, daß fie mich in den nächſten Tagen nicht 
ſehen darf. So fuhr ich nach London zurück. Es liefen 
die Eheſcheidungsverhanoͤlungen ...“ 

Der gequälte Mann wies dieſe jetzt ſo unwichtige An⸗ 
gelegenheit ab. 

„Glauben Sie, daß Muriel in Lebensgefahr ſchwebt?“ 

Andy ſetzte ſich auf eine Ecke des alten Eichentiſches 
daran Flower vorhin mit feiner Briefmarkenſammlung be⸗ 
ſchäftigt geweſen war. 


Er wiederholte: 


„Das gerade nicht, aber zweifellos iſt ſie ſehr krank.“ 

„Warum hat mich niemand davon benachrichtigt?“ rief 
Flower. 

„Das weiß ich nicht“, erwiderte Andy. „Ich weiß gar 
nichts davon. Ganz plötzlich bin ich in dieſe Schwierigkeiten 
geraten. Das reine Weſpenneſt! Einmal als kleiner Junge 
bin ich auf eines geſtoßen, da mußte ich für eine Woche das 
Bett hüten.“ 

Horatio Flower achtete nicht weiter auf Anoͤys Jugend⸗ 
erinnerungen und fragte: 

„Wo liegt ſie?“ 

Andy gab ihm die Aoͤreſſe des Krankenhauſes. „Ich ver⸗ 
ſichere Ihnen, jede Hilfe, die die neue Wiſſenſchaft und die 
ärztliche Kunſt bietet, ſteht ihr zur Verfügung. Ihre 
Schweſter Diana iſt bei ihr.“ 

„Diana, Sie kennen alſo auch Diana?“ 

Um ſeine Lippen zuckte es ſpöttiſch. 

„Als ich das erſtemal in Paris war, begegnete ich ihr. 
Hören Sie, auf welche Weiſe.“ 

Andy erwies ſich als geborener Schauſpieler. Er ſchil⸗ 
derte ſein erſtes Zuſammentreffen mit Diana, ihr Geſpräch, 
ihr gemeinſammes Eſſen bei Fouquet ſo lebendig, daß der 
ſchwermütige, ungeduldige Mann trotz ſeiner Voreinge⸗ 
nommenheit ganz in den Bann des Erzählers geriet. 
Danach herrſchte langes Schweigen. Es wurde von Flower 
unterbrochen, der, die Hand an der Klingel, fragte: 

„Wollen Sie etwas trinken?“ 

„Sehr gerne“, antwortete Andy. 

Nochmals Schweigen, bis der Butler erſchien. 

„Whisſky oder Kognak?“ 

„Oh, Kognak mit Soda, bitte“, ſagte Andy. 

Wieder Schweigen, bis die Getränke daſtanden und der 
Butler ſich zurückzog. 

„Auf Ihr Wohl“, ſagte Flower und hob ſein Glas. 

„Gleichfalls“, ſagte Andy. 

Flower ſetzte ſein Glas auf den Tiſch, in feinem ehr⸗ 
lichen Geſicht ſpiegelte ſich ergreifende Unſicherheit. 

„Was ſoll ich nur tun?“ fragte er ſchlicht. 

Andys Herz ſchlug höher. Hier zeigte ſich Flower von 
einer Seite, mit der er einigermaßen gerechnet hatte. Die— 
ſer ehrliche Junge war alſo in ſeine nicht gerade bedeutende 
Frau noch verliebt. Muriel war todkrank. Das war Flo⸗ 
wers einziger Gedanke. Wenn ſich Flower Muriels wieder 
annahm, konnte alles noch gut werden. 

„Man muß ſich, glaube ich, nur die unmögliche Situation 
vergegenwärtigen, in der Miſſis Flower und ich uns befin⸗ 
den.“ 

„Natürlich, ich begreife, eine unmögliche Situation.“ 

„Als ich dies veroͤammte Spiel begann, ahnte ich nicht 
im Traum, daß irgendein Menſch davon betroffen werden 
könnte“, ſagte Andy. „Wer wollte ſolche Verwicklungen bei 
einem Menſchen wie Hermann vermuten? Ich muß Miſſis 
Flower wehtun. Sie ſehen das ein, nicht? Die Frage iſt 
nur, wie ſtelle ich es an, daß ich ſie am wenigſten verletze? 
Das bedrückt mich unendlich.“ 


„Warum haben Sie ihr nicht alles genau jo wie mir er- 


zählt?“ 
„Vergeſſen Sie nicht, daß ſie ſehr krank iſt. Ich hätte 


es Miß Merrow erzählen können, die es ihr liebevoll bei⸗ 


gebracht hätte. Aber das wäre für mich zu gefährlich ge⸗ 
weſen. Wenn ich mich erſt allen möglichen Leuten anver⸗ 
traue, 
klage und einer Verurteilung zu Zuchthaus.“ 

Flower lachte kurz, nicht gerade heiter. Er ſtand mit 
den Händen an den Hüften am Feuer. 

„Und ſicherlich, indem Sie ſich mir in die Hände gegeben 
haben, wie Sie es nennen, erwarten Sie, daß ich Ihr Ver⸗ 
gehen verſchweige. Im Grunde genommen: ein Verbrechen 
verſchleiere.“ 

„Genau das“, ſagte Andy. f 

„Angenommen, ich willige ein, was dann?“ 

Andy ſprang von ſeinem Sitz auf der Tiſchecke. 

„Keinesfalls können Sie die Eheſcheidungsklage gegen 
mich aufrechterhalten.“ 

Das Geſicht der anderen rötete ſich vor Arger. Er zog 
mit beiden Händen an ſeinem Rock. Andy bewunderte hin, 
wie er ſo daſtand, äußerlich beherrſcht, innerlich ſiedend vor 
Liebe und Haß. r 

Andy ſagte, indem er ſeinem Blick ruhig begegnete: 

„Sie müſſen einſehen, daß Sie die Eheſcheidungsklage 
ſofort zurückziehen müſſen.“ 

Er wandte ſich um, dem Fenſter zu, und blickte auf die 
Wege im Raſen und die mächtigen, blätterloſen Eichen und 
Ulmen. In der Ferne ſah er eine düſtere Hügelkette ſich 
mit dem bleiernen Himmel verſchmelzen. Auf dieſem Hin⸗ 
tergrund, in Frieden und Ruhe ſpielte ſich das Leben dieſes 
Mannes ab. Er ſelbſt war in derſelben Gegend, nicht vier⸗ 
zig Meilen von hier, geboren und aufgewachſen. Sein 
Vater war dieſem Flower ähnlich geweſen. Und doch, wie 
anders war er ſelbſt. 

Seine Gedanken verloren ſich in alberne Betrachtungen. 
Warum war dieſer prächtige Junge mit dem ſchwülſtigen 
Namen „Horatio“ behaftet? Ganz ungebräuchlicherweiſe. 
Dann fiel ihm ein, daß es der Rufname eines der berühm⸗ 
teſten Engländer war: Nelſons. Da hörte er, wie er ge⸗ 
rufen wurde: 

„Drake?“ 

Er wandte ſich um. 

„Woher nehmen Sie die Überzeugung, daß ich alles tun 
werde, wie Sie es ſich vorſtellen?“ 

„Einmal aus der Art und Weiſe, wie Sie dieſe Beſtie 
von einem Hengſt eingeritten haben, und dann ...“, er 

telt inne. 

„Dann?“ 


„Es iſt zu perſönlich. Wenn Sie erlauben, möchte ich 


es nicht gern ſagen.“ 

Flower ſah ihn mit harten 
Geſicht an. 

„Sie können alles ſagen, was Sie denken.“ 

„Sie ſind toll in Ihre Frau verliebt!“ 

Der andere gab einen Laut von ſich, der Zuſtimmung 
bedeutete. 

„So daß ich, wenn ich aus Ihrem Geſichtskreis ver- 
ſchwinde, und das wird mir, ſowie die Klage zurückgezogen 
iſt, ohne weiteres möglich ſein, gerade nicht ſehr ruhmvoll 
für mich, Ihnen das Feld freigebe und Sie auf alle Fälle 
eine Ausſöhnung mit Ihrer Frau nach Wunſch herbeiführen 
können.“ 

„Richtig“, ſagte Flower. 

„Verzeihen Sie, daß ich auf ſolche rein perſönliche An⸗ 
gelegenheiten gekommen bin“, ſagte Andy. 

„Sie mußten es tun. Vielleicht bin ich dankbar dafür, 
ich weiß es nicht. Dergleichen bringt einen ganz durch⸗ 
einander. Laſſen Sie uns von anderem reden. Was haben 
Sie jetzt vor?“ 

Andy äußerte ſich darüber nur unbeſtimmt, denn er 
hatte keinen deutlichen Plan, jedenfalls wollte er England 
verlaſſen und Newſtead verkaufen. 

„Ich bin froh darüber“, ſagte Flower. 

„Ganz angenehm, nicht war“, meinte Andy lachend. 

Flower ſtimmte in das Lachen ein. Nach einer Weile 
fragte er plötzlich: 

„Hätten Sie Luſt, mit in die Ställe 
den Hengſt anzuſehen?“ 

Wie gern täte er das! Er war gerade daran, die Ein⸗ 
ladung mit Begeiſterung anzunehmen, als er ſich zur Vor⸗ 
ſicht mahnen mußte. 5 

„Ich möchte wohl gerne, doch vielleicht iſt es beſſer, ich 
laſſe davon. Es wäre auch ſicher beſſer, wenn niemand er— 

führe, daß ich hier war.“ 


Augen und entſchloſſenem 


zu kommen und ſich 


dann laufe ich die Gefahr einer gerichtlichen An⸗ 


Flower nickte. „Sie haben recht. Es iſt ſo ſchwer, 
daran zu denken, daß Sie der andere ſind.“ 

„Überdies muß ich jetzt gehen.“ Er griff nach ſeinem 
Hut. „Ich nehme den Zug um 5 Uhr 20.“ 

Flower ging zur Tür. 

„Ich begleite Sie.“ g 

„Beſſer nicht“, ſagte Andy. „Läuten Sie. Ich werde den 
Weg zurückfinden bis zur vorderen Tür, wo mich dann der 


Butler in Empfang nehmen mag. Sie werden ihn nicht zu 


hart anfahren, weil er mich eingelaſſen hat.“ 

„Natürlich nicht.“ Kern 

Andy lachte. „Und was meinen Dank betrifft, Sie kön⸗ 
nen ſich denken, wie ſehr ich Ihnen verbunden bin. Leben 
Sie wohl.“ 
Flower öffnete die Tür und ſtreckte ihm ſeine Hand ent⸗ 
gegen. . 

„Wenn nicht alles jo unmöglich läge, würde ich jagen: 
ich hoffe, daß wir uns bald wiederſehen.“ 

„Sehr freundlich von Ihnen“, ſagte Andy. 
allem, wer weiß?“ } 0 

Andy ging über die teppichbelegte Treppe. An der 
vorderen Tür ſtand der Butler. 

„Sie werden nicht entlaſſen werden, Smith“, ſagte Andy. 
„Hier, was ich Ihnen verſprochen habe.“ 

Smith ſchüttelte erſtaunt den Kopf, als Andy an der 
Wegkrümmung verſchwand. Das war ein neuer Sir Her⸗ 
mann, der da mit Fünf⸗Pfund⸗Noten um ſich warf. 


II. 

Als Andy nach London zurückgekehrt war, ſaß ihm die 
Angſt im Nacken, faſt körperlich fühlte er ihre Krallen. Er 
vergegenwärtigte ſich die verſchiedenen Werdeſtufen ſeines 
nichtswürdigen Abenteuers, und die Furcht klammerte ſich 
feſter und feſter um ihn. 

Er hatte ſein Geheimnis einem anderen anvertraut. 
Das bereute er keineswegs. Bei einem Mann wie Horatio 
Flower war ſein Geheimnis gut aufgehoben. Andy über⸗ 
legte noch lange, woher er dieſen unbegreiflichen Glauben 
au Horatio Flower nahm. Er konnte nur feſtſtellen, Flo⸗ 
wer ſtünde menſchlich viel höher als er. 

Großer Gott, dachte Andy, als er wach lag in der Fin⸗ 
ſternis der Wohnung in Park Lane, war ein Menſch je in 
ſolch vollkommener, lähmender Einſamkeit geweſen wie er 
jetzt? Es gab für ihn nur drei Menſchen, die für ihn von 
Bedeutung waren. Die drei Menſchen, deren Schickſal ihn 
anging, da ſie mit ſeinem verknüpft waren: Horatio Flower, 
Diana und der Landſtreicher Tonio Caffarelli. Sonſt hatte 
er niemand. 

Muriel? Sie war und blieb ihm der Traum eines 
Schattens oder der Schatten eines Traumes, ein bedeu⸗ 
tungsloſes Geſpenſt, fo lebendig fie auch für den unglück⸗ 
lichen Horatio ſein mochte. 

Andy fror in ſeinem Bett vor Furcht und Einſamkeit. 
Wirklich, er war völlig verlaſſen in einer Geſellſchaft, in der 
Hermann eine bekannte Perſönlichkeit geweſen war. Bisher 
war ihm das Glück günſtig geweſen. Wie lange noch? 

Die nächſten Tage lebte er mie ein Gefangener in der 
Wohnung in Park Lane. Er ſchärfte Bronſon von neuen 
ein, wie wichtig es ſei, daß ſein Verweilen in London ge⸗ 
heim bleibe. Für telephoniſche Anrufe war er noch in Paris. 
Und wenn nach feiner Variſer Adreſſe gefragt würde, 
lautete die Antwort, ſein Aufenthalt in Paris ſei unbe⸗ 
ſtimmt. Was ſich Bronſon dabei dachte, wußte Andy nicht, 
jedenfalls nahm er die Befehle mit ernſter Miene entgegen, 
als wäre er das merkwürdige Verſteckſpiel von jeher ge⸗ 
wöhnt. Andy ſprach mit Bronſon ſo wenig wie möglich, 
meiſt vermittelte Tonio den Verkehr. Er ſpielte feine. 
Rolle ausgezeichnet. Er war der neue italieniſche Sekretär, 
der nie zuvor Sir Hermann geſehen hatte. In Bronſons 
Gegenwart, während ihrer Mahlzeiten, ſtellten ſie ſo 
vollendet den Gelehrten und deſſen Sekretär dar, daß 
Andys Nerven oft zu verſagen drohten. Sie unterhielten 
ſich gewöhnlich franzöſiſch, in der Hoffnung, Bronſon werde 
es für Italieniſch halten. Oft, um Bronſon zu entwiſchen, 
aßen ſie in Gaſthäuſern, in kleinen ſeltſamen Kneipen, wo 
Tonio ganz zu Hauſe war. 5 

Mit Tonios Hilſe gelangte er durch einen Teil des un⸗ 
beantworteten Briefwechſels. Faſt alle Antworten laute⸗ 
ten nach demſelben Vorbild, das in höflicher und unverbind⸗ 
licher Form abgefaßt war. Was konnte man anderes tun? 
Einen noch verſchlimmerten Rheumatismus vortäuſchend, 
unterſchrieb er an Muriel eine Unmenge farbloſer Brieſe 


„Trotz,. 


und haßte fich ſelbſt aus ganzem Herzen dafür. Er mußte 
auf ein Telegramm Dianas antworten, die ihn von Murtels 
nur langſam fortſchreitender Geneſung unterrichtete und 
ſeine ſofortige Rückkehr nach Paris forderte. Wie wird 
Muriel die zurückgezogene Eheſcheidungsklage aufnehmen? 
Edgar Frey läutete ihn an. Sein Rechtsanwalt und der 
Börſenmakler waren die einzigen, die von ſeiner Anweſen⸗ 
heit wiſſen durften, und deren Anrufe Bronſon zu melden 
hatte. Frey gab ihm ein Telephongeſpräch wieder, das er 
mit Horatio Flowers Rechtsanwälten geführt hatte. Dieſe 
hätten von Mr. Flower den Auftrag erhalten, die Klage 
zurückzuziehen. Frey beglückwünſchte ihn zur Vermeidung 
der peinlichen öffentlichen Aufſehens. Wann er ihn ſehen 
könnte? Andy antwortete, er ſei ſehr krank und könne nie⸗ 
mand ſehen, er habe den Plan, England ſobald wie möglich 
zu verlaſſen. Und Newſtead Park? Ach ja, er ſei dort ge⸗ 
weſen und hätte alles perſönlich Wichtige fortgeſchafft. Es 
könne jetzt verkauft werden, wie es ſtand. Ob Frey den 
Auftrag übernehmen wolle? Natürlich! Er ſelbſt ſei viel zu 
krank, um ſich mit Verhandlungen abzugeben. Frey ſolle 
ihm im Hinblick auf den Verkauf von Newſtead Park eine 
Vollmacht ſchicken, er würde ſie unterzeichnen. Alles übrige 
würde dann Frey erledigen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Tembo, Bwana, Tembo! 
Eine afrikaniſche Geſchichte, erzählt von Otto Boris. 


Im Jahre 1924 war es, in Britiſch Oſtafrika, als die 
kleine Regenzeit gerade aufhörte, da machte ein ſchießwüti⸗ 
ger Globetrotter auf Tirr, die alte Elefantenkuh, die er für 
einen Bullen hielt, Dampf. Die Entfernung war für einen 
Schuß zu groß, daher blieb es bei einem ungefährlichen 
Loch in der runzligen Schwarte. 

Nun war es allen zweiundzwanzig Elefanten klar, was 
das Zweibein mit dem Feuerrüſſel beabſichtigt hatte. Un⸗ 
nerzüglich legten fie eine erhebliche Strecke im Wandertrab 
zwiſchen ſich und ihren Feind. Popp, der Freund und Ge⸗ 
fährte Tirrs, machte zuerſt halt, da er ſah, daß die Ver: 
letzte nicht recht mitkonnte. Sein Zorn über die Untat des 
Zweibeins war um ſo größer, als er dunkel fühlte, der 
Knall habe eigentlich ihm ſelber gegolten. Nun hielten auch 
die andern und betätſchelten Tirr mit dem Rüſſel. Sobald 
einer an die Wunde kam, ſtieß ſie einen wilden Trompeten⸗ 
ton aus, in den alle mit vorgeſtellten Ohren und erhobenen? 
Rüſſel einfielen. 

Popp ließ ſeinen Zorn an dem erſtbeſten Baumſtamm 
aus. Er bearbeitete ihn mit den Stoßzähnen, daß die Rin⸗ 
denfetzen flogen. Das war für alle Zeichen, den Wald zu 
verwüſten. Sie riſſen armdicke Aſte ab und traten ſie unter 
die Füße. Die Stimmung hatte ihren Siedepunkt erreicht. 
Die beiden Jünglinge Buff und Nox rannten mit den 
Schädeln gegeneinander. Popp ſtellte trotz des geſetzten Al⸗ 
ters den Schwanz ſteif wie einen Beſenſtiel auf, und es 
wäre gewiß zu ernſten Zwiſchenfällen innerhalb der Fa⸗ 
milie gekommen, wenn Tirr nicht auf den Plan verfallen 
wäre, einen Rachezug zu unternehmen. 

Sofort waren alle ſich einig. Sie folgten Popp zu einem 
Vananenhain. Wutſchnaubend ging man daran, die Bün⸗ 
del abzuknicken, die Stämmchen niederzureiten und die 
Blätter zu zerſtampfen. Ein Durrhafeld wurde dem glei⸗ 
chen Verfahren unterworfen. Dann ſtieß man auf eine 
Rundhütte. Es ſtank ſchauerlich nach Menſch, und Horr, 
der ſie zuerſt entdeckt hatte, pendelte unſchlüſſig mit dem 
Vorderbein. Aber der grimmgemute Popp rannte ſofort 
an. Das putzige Ding fiel wie ein Kartenhaus zuſammen. 
Entſetzte Zweibeiner erſchienen auf dem Plan. Sie ſchrien 
ekelhaft, aber Popp ſtellte die Ohren auf Sturm und ließ 
ſeinen gewaltigen Kampfruf erſchallen. Im Nu war von 
den ſchwärzlichen Schreihälſen niemand mehr zu ſehen. Mit 
Wauße konnte man die reſtlichen fünf Rundhütten in den 
Boden ſtampfen. Auf den Trümmern nahm Popp eine 
Heldenpoſe ein. Er hob den Rüſſel und zog das linke Hin⸗ 
terbein an. Tirr aber traute dem Frieden nicht. Sie hatte 
zu viel erlebt 

Einige Meilen weiter raſtete eine deutſche Expedition. 
Für Negerbeine iſt eine ſolche Entfernung bedeutungslos. 
Und ſo dauerte es auch nicht allzulange, bis die erſte 
ſchweißtriefende Negergeſtalt vor dem Zelte der drei 


Weißen auftauchte:„Tembo, Bwang, Tembo!“ — Elefanten, 
Herr, Elefanten! Im Nu waren die drei Männer hoch. Der 
Doktor griff nach der Elefantenbüchſe, der Hauptmann tat 
desgleichen. Boy und Jäger waren bald mobil, und im 
Sturmſchritt gings dem Ort der Verwüſtung zu. 


Tirr windete und windete mit erhobenem Rüſſel. Ihre 
Ahnungen wurden zur Gewißheit. Ein weißes Zweibein 
kündet ſich an. Dann dauerte es bis zu einem Knall nicht 
allzulange mehr. Tirr trompetete einen warnenden Quiek⸗ 
ton. Sofort gingen alle Rüſſel wie Scherenfernrohre hoch. 
Nur Horr war emſig beſchäftigt, einen Getreidebehälter in 
ſeine Urbeſtandteile aufzulöſen. Er bekam einen Schuß am 
Hinterteil vorbeigeſengt. Die Schwarte am Schwanzanſatz 
Run RL geritzt. Dann ging auch Horr mit Ge⸗ 
polter ab. — 


Die Tropennacht ſank raſch. In Moskitoſchleier gehüllt, 
mit ſtichſicheren Handſchuhen ausgerüſtet ſaßen die drei 
Weißen, rauchten und beſprachen die Ausſichten auf die Ele⸗ 
fantenjagd. Horr kam nicht in Frage, denn ſeine Zähne 
hatten noch nicht die vorgeſchriebene Stärke von ſechzig 
Pfund erreicht. Aber da war eine Fährte, wie ſie nur ein 
ſtarker Bulle hinterlaſſen konnte. In dem friſchbewäſſerten 
Durrhafelde hatten ſich Stapfen wie Waſſereimer gezeigt. 
an Kerl zu kriegen wöge eine mehrtägige Jagdͤſtrapaze 
auf g 


Die Sterne funfelten in unerhörter Pracht. Weit 
draußen heulte eine Hyäne. Eine zweite antwortete. Drü⸗ 
ben, abſeits von den Zelten der Weißen verglommen die 
Negerfeuer. Hin und wieder Aufleben eines Schwatzes, 
Lachen — dann die Stimme des Askariführers: „Ruhe!“ 
Aus dem Moore rauſchte wie ein Regen ein Froſchkonzert. 
Die Poefie der nächtlichen Wildnis lag breit, fait mit den 
Händen zu greifen über der träumenden afrikaniſchen Erde. 
Da ſchlüpften auch die Weißen unter die Moskitonetze. Nur 
der Doktor ſaß noch auf, um den Frieden des unberührten 
Landes voll auszukoſten 


Da tauchte wie aus dem Boden gewachſen plötzlich das 
weiße Lendentuch eines Negers aus dem Dunkel. „Tembo, 
Bwana, Tembo!“ raunte es erregt. Dabei wies eine Hand 
auf das Gebüſch von Akazien, Buſchahorn und Matete, die 
das Lager ſäumten. Der Weiße erſchrak. Elefanten nachts 
am Lager? — Das bedeutete Angriff. Eiligſt weckte er die 
Gefährten. Ratlos ſtanden ſie herum. Ein ſchlechtgezielter 
Schuß war gefährlicher als keiner; denn er würde die Tiere 
nur noch mehr reizen. Argerlich fuhr der Doktor den 
Hauptmann an: „Hätteſt du doch lieber nicht auf den Bul⸗ 
len Dampf gemacht!“ Mit den Büchſen in der Fauſt pürſch⸗ 
ten ſie ſich zum Negerlager hinüber. Richtig! — In dem 
Gebüſch ließ ſich ein gefährliches Knacken und Stampfen 
vernehmen. Noch bewegte es ſich unſchlüſſig hin und her, 
aber es kam näher. Die Abſicht der erzürnten Dickhäuter 
war nicht mißzuverſtehen. Was aber ein Elefantenangriff 
bei Nacht bedeutete, wußten die drei Europäer aus manchen 
Berichten. 5 


Die Neger verkrümelten ſich ſchnell in der Nyika. Als 
die Elefanten ſo nahe waren, daß man das Kollern ihrer 
Mägen hören konnte, riß auch der Askariführer aus. 


Schon wollten die drei Männer das Lager den Wüten⸗ 
den preisgeben, da fiel dem Doktor die Kiſte mit den 
Feuerwerkskörpern ein . 


Und nun ging's los. Erſt bengaliſches Licht, um die 
Bande ſtutzig zu machen. Dann rauſchten Raketen in den 
Buſch, platzten und ſprühten Funken und Sterne. Kano⸗ 
nenſchläge dröhnten, Fröſche hüpften. 


Popp, der die Seinen zu dem Überfall herangeführt 
hatte, bekam das Gliederſchlottern Erſchreckt ſtieß er einen 
gewaltigen Trompetenton aus. Dann löſte er ſich. Zuletzt 
rannte er. Mit Donnergepolter praſſelte die ganz Bande 
hinter ihm drein. Büſche wurden niedergetreken. Jung⸗ 
bäumchen krachten unter dem raſenden Ritt. 


Faſt zwanzig Meilen legten die Tiere in dieſer Nacht 
zurück. An einem breiten Fahrwege fanden ſie eine Wacht⸗ 
hütte weißer Leute. An dieſer ließen ſie ihre Wut aus. 
Kein Brett blieb heil, kein Stein auf dem andern 

Dann aber meinte Tirr, es ſei der Rache genug. Ste 
beſänftigte Popp, übernahm wieder die Spitze und führte 
die Herde weit fort in einen undurchdringlichen Bergwald. 


Garmiſch⸗Partenkirchen und Mittenwald. 


Von Rudolf Herzog. 


Wir ſind im Herzen der bayeriſchen Bergwelt. Kaum 
hörbar ſchwingt der eigene Herzſchlag vor dem gewaltigen 
Herzſchlag der Natur. Tauſende von Geſteinsmetern 
ſteigen vor uns auf und zeigen uns die Winzigkeit des 
Menſchengeſchlechts. Und doch wurde der Menſchengeiſt der 
Bergmaſſen Meiſter und pflanzte ſein Siegesbanner auf 
ſchwindelnde Gipfelhöhen. 


An beiden Ufern der Loiſach, 700 Meter über dem 
Meere, liegt Garmiſch, ein Marktflecken mit einer alten 
Kirche aus dem 13. Jahrhundert und einer Pfarrkirche aus 
der Zopfzeit. Wo ſich die Partnach in die Loiſach wirft, 
träumt der Wittelsbacher Park. Ein paar Nebenbäche der 
Partnach ziehen den Marktflecken Partenkirchen geſchwiſter⸗ 
lich heran, das Partanum der Römer und Standort der 
rätiſchen Kohorte, die die Bergwacht hielt. Der alte Ort 
fiel verheerenden Feuersbrünſten zum Opfer und baute 
ſich in hübſch bemalten Häuſern wieder auf. Doch blieb 
er eine Wiege der Kunſttiſchlerei und Holzſchnitzerei. Dem 
ſei, wie ihm wolle: Garmiſch und Partenkirchen, Sommer⸗ 
friſchen und Winterſportplätze in eins, bedürfen des An⸗ 
reizes baulichen Schmudes nicht. Für fie baute eines 
größeren Meiſters Hand, aus der Begrenztheit in das 
Unbegrenzte, aus der Lieblichkeit der Talgründe in die 
Erhabenheit der Berge, aus der Menſchenzahmheit in die 
aufjauchzende Wilöheit der Urnatur. Und keine Feder 
vermag es nachzuzeichnen, kein Pinſel es zu malen, und 
nähme man eines Lebens Arbeit hinzu, was eine göttliche 
Weltenſchickſalslaune urplötzlich aus Winternacht hervor⸗ 
brodeln, in Wogen aufſchäumen, zu Stein erſtarren ließ. 


Die deutſche Alpenwelt umſteht uns in ihrer Majeſtät. 
Noch rauſchen die Bergwälder auf — und erſterben vor der 
Himmelsgewalt der Felſenbilder. Phantaſtiſche Zacken 
bohren ſich in einſamer Größe in das Wolkengebiet, 
Waſſerfäden rinnen aus den Spalten der Schneegefilde, 
ſchwellen an, beſchleunigen ihren Lauf und ſtürzen ſich auf⸗ 
ſchreiend vor Luſt in das geheimnisvolle Becken eines 
Bergſees, durch eine Felſenklamm in ſprühenden Waſſer⸗ 
fällen hinunter in die Täler der Menſchen. Hei, iſt es 
herrliche Fahrt, durch die Partnachklamm aufzuſteigen über 


Geröll und gewachſenem Geſtein, über ſchmalbrüſtige 
Wege und zitternde Stege, durch Waſſergeſchleier über 


ſchwindelnde Tiefen hinweg, und den erſten Atem auf dem 
Vorder⸗Graseck zu ſchöpfen, den Wetterſtein vor Augen, 
die Dreitorſpitze, den Schachen. Und weiter hinan, zur 
Wetterſteinalpe, weiter hinan, zum Alpengarten des 
Schachenſees, und nun iſt er unſer, der Schachen, wie er 
des Traumkönigs Ludwig II. war, der hier fein Jagdͤſchloß 
hielt, und als wäre das ſteile Hinauf nur ein Spiel, wirft 
ſich der Fels jählings Tauſende von Fuß hinab ins 
Wetterſteingebirg. Oder dem Höllental gilt's und der 
Höllentalklamm, vom Hammersbach durchtobt und durch⸗ 
ſpritzt. Mehr, mehr! Was ſagen uns die Hofſchranzen, 
wenn der König ſelbſt Audienz erteilt. Anmutsvoll lädt 
der ſmaragdene Baderſee zur Kahnfahrt, aber der Waxen⸗ 
ſtein ſchaut herüber und einer Erſcheinung gleich er ſelbſt, 
57 König der deutſchen Berge, die wolkenumſpielte Zug⸗ 
pitze. N 


1 Friſchen Atem in die Bruſt und hinauf und hinan! 
Die Wälder ſchlagen ihre Wipfel über uns zuſammen, als 
wollten ſie uns wie Kindern die Augen verſchließen, bis 
der Vorhang jählings ſich hebt. Und jählings hebt er ſich, 
und atembenommen ſtarren wir auf die dunkle Waſſer⸗ 
fläche des Eibſees, in die der Waxenſteinkamm ſeine Fels⸗ 
wände ſtürzt, beſchattet von der Allgewalt der Zugſpitze. 
Faſt dreitauſend Meter hoch hebt ſich der Zweigipfelthron 
in die Gefilde der Unſichtbaren, ſchenkt er dem ſichtbaren 
Blick von ſeiner kreuzgeſchmückten Spitze das große 
Schauen in die Alpenwelt, von den Schweizerbergen am 
Vodenſee bis zum Rieſen der Salzburger Berge, dem 
Watzmann. 


Erſchöpft liegen wir zu Mittenwald im neuen Stand- 
quartier. Dennoch: ſprungbereit. Das Goetheſche Fauſt⸗ 
wort in allen Adern: „So tauml' ich von Begierde zu 


Genuß, — und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde; 
Wie trunken ſtaffeln ſich die luſtig bemalten Häuſer des 
Ortes, als drängte ſich ein jedes vor das andere, um ver 
ſchönen Gotteswelt willen. Selbſt der Turm der Pfarr- 
kirche aus der Barockzeit iſt angemalt, und Geigen ertönen 
aus den Behauſungen ringsum, Gitarren und Zithern. 
Und das Menſchenherz lacht mit ob jo vieler Freuden⸗ 
bringer und Sorgenbezwinger, iſt doch Mittenwald der 
berühmteſte deutſche Ort des Eigenbaues. Die Muſik des 
Tales im Ohr — hinein in die Urmuſik der Bergrieſen, 
die auf den Wänden des Wetterſteingebirges trommeln 
und von den Karwendelabſtürzen mit Poſaunenklang die 
Stille erfüllen, ſolange ihr Sturmatem hält. Kühn ſticht 
die Reitherſpitze ins Blaue, kühner noch die weſtliche Kar⸗ 
wendeelſpitze, an zweieinhalbtauſend Meter reichend. 


Die Köpenickiade des Fleiſchergehilſen. 
In der tſchechiſchen Stadt Proßnitz erregte dieſer Tage 


ein elegant und ſicher auftretender jüngerer Mann Auf- 
ſehen, der in einem Hotel der Stadt abgeſtiegen war und ſich 
als „Friedrich Spitzer, Großkaufmann, Fabrikant und Groß⸗ 
grundbeſitzer aus Pfovlf bei Rakonitz“ in das Fremdenbuch 
eintrug. Spitzer hatte gleich eine ganze Reihe von Zimmern 
belegt, da er, wie er betonte, für den nächſten Tag noch ſein 
„Gefolge“ erwartete, den Sekretär, den Diener uſw. Es 
dauerte nicht lange, als auch ſchon der Zweck des Beſuchs 
von Herrn Spitzer bekannt wurde. Er war beauftragt, als 
Vertreter eines großen internationalen Konzerns in Proß⸗ 
nitz eine Salamifabrik zu errichten. Ganz beiläufig ließ 
Herr Spitzer einfließen, daß ihm ein Kredit von fünf Mil⸗ 
lionen Ke. zu dieſem Zweck zur Verfügung ſtehe. Kurz 
darauf ſchon hatte der tüchtige Großkaufmaun ein ganzes 
Heer von Baumeiſtern, Gewerbetreibenden, Grundſtücks⸗ 
beſitzern uſw. in das Hotel beordert, die aus allen umliegen- 
den Städten ſchleunigſt angereiſt kamen, um ſich das in 
Ausſicht stehende gute Geſchäft nicht entgehen zu laſſen. 
Dabei gelang es nicht einmal allen, die hier verhandeln 
wollten, zu Herrn Spitzer vorgelaſſen zu werden, nur die 
bedeutendſten Unternehmer wurden von dem reichen Groß— 
kaufmann empfangen, Als endlich die Beſprechungen des 
erſten Tages vorüber waren, ſuchte Spitzer in der Bar des 
Hotels Erholung. Großzügig lud er hier alle möglichen 
Menſchen ein, ſein Gaſt zu ſein. Vergnügt zechte man die 
Nacht hindurch. Als der Morgen dämmerte, legte der Ober— 
kellner vor Spitzer die Rechnung über 1800 Ke. hin. Der 
Gaſt fiel darauf — wahrſcheinlich infolge des reichlichen 
Alkoholgenuſſes — in Ohnmacht. Doch die neuen Geſchäfts⸗ 
freunde griffen hilfreich zu, ſchnell hatte man den Angegrif⸗ 
fenen in ſein Zimmer gebracht, wo er ſich allmählich erholte. 
Vielleicht wäre die Komödie im Hotel noch lange nicht zu⸗ 
ende geweſen, wenn nicht eine Autofirma in Proßnitz, bei 
der Spitzer zwei elegante Wagen gekauft hatte, zur Sicher- 
heit beim Gemeindeamt von Pſovlk angerufen hätte, um ſich 
nach dem Käufer zu erkundigen. Die Antwort war nieder⸗ 
ſchmetternd genug. Sie lautete: „Ein 30jähriger Fleiſcher⸗ 
gehilfe, Abenteurer und Betrüger, wegen Irrſinn unter 
Kuratel, unzählige Male vorbeſtraft, gibt ſich mit Vorliebe 
als Fabrikant und Großkaufmann aus und verübt unter 
dieſer Maske Betrügereien.“ Es war ein bitteres Erwachen. 
Aus war der Traum von fabelhaften Geſchäften, und viele 
ſtanden noch erheblich geſchädigt da. Als Herr Spitzer die 
eleganten Räume des Hotels unter fürſorglichem Geleit 
zweier Gendarmen mit einem weniger komfortablen Wohn⸗ 
raum vertauſchte, fand man bei ſeiner Durchſuchung lediglich 
einen 20 Ke.⸗Schein. Der dürfte zur Begleichung der Hotel- 
rechung kaum ausreichen 


——— 
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